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Stressfreies Wochenende in Boston...nicht wenn die Frau, der das Geschäft neben deinem gehört, ermordet wird.

Isabella hatte ein stressfreies Wochenende auf einer Kleinunternehmerkonferenz mit ihren Cousinen geplant. Anstatt zu lernen, wie sie ihre Apotheke besser vermarkten kann, muss sie einen weiteren Mord aufklären.

Aber wird die Bostoner Polizei sie lassen?

Der offensichtliche Verdächtige ist der gewalttätige Ehemann des Opfers...bis er mit einem wasserdichten Alibi aufwartet.

Selbst dann ist Isabella überzeugt, dass er der Täter ist.

Aber wenn er schuldig ist, warum hat er dann Detektiv Palmer angerufen, um bei den Ermittlungen zu helfen?

Als eine zweite Person ermordet wird, scheinbar ohne Verbindung zu Caroline, kommen ihre Ermittlungen zum Stillstand, und die Polizei geht davon aus, dass im Hotel ein aufstrebender Serienmörder sein Unwesen treibt.

Kann Isabella das Motiv des Mörders finden und den Täter überführen, bevor das Wochenende vorbei ist und die Hotelgäste nach Hause zurückkehren?
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»Es wird wie ein kleiner Urlaub sein. Was kann schon Schlimmeres passieren?«

Na ja, genau. Ich war mir sicher, dass Delia nicht dachte, das Schlimmste wäre ein Mord – aber wer rechnet schon damit, hinter jeder Ecke auf Mord zu stoßen?

Ich stand in der Schlange und wartete auf den Eincheck in unser Zimmer im Charlesbank Hotel in Boston. Dieser »kleine Urlaub«, zu dem Thea und Delia mich überredet hatten, war eine Konferenz für Kleinunternehmer in Neuengland. Und das war ich nun mal – Kleinunternehmerin. Ich wusste nicht, was mich das Wochenende erwarten würde. Ich hoffte, andere Apothekenbesitzer kennenzulernen und ihnen vielleicht ein paar meiner weniger magischen Erzeugnisse verkaufen zu können. Meinem Laden würde es guttun, auch Artikel anzubieten, die ich nicht selbst herstellte. Ich war nervös, ein Wochenende weg vom Laden und meinen Kunden zu verbringen, aber ich war ziemlich sicher, dass sie es ohne mich ein paar Tage aushalten würden.

Der Riemen meiner schweren Tasche schnitt mir in die Schulter, also stellte ich sie ab. Im Foyer wimmelte es von Hunderten von Menschen, und trotzdem wirkte es nicht überfüllt. Es war so laut, dass ich den Brunnen in der Mitte des Raumes nicht hören konnte, und obwohl der Raum ein gutes Dutzend Sofas und noch viel mehr Sessel beherborgte, war nirgends ein Platz frei.

In der Mitte des Raumes befand sich eine Bar, an der zwei gut beschäftigte Barkeeper die Gäste an der Theke und im Foyer bedienten.

Die Konferenzteilnehmer standen in Grüppchen zusammen und plauderten, und es schien, als würde sich hier jeder kennen – außer mir. Ein Teil des Wochenendes war dem Kennenlernen anderer Unternehmer gewidmet, also würde ich mich vielleicht bis zum Ende des Wochenendes nicht mehr so ausgegrenzt fühlen. Wenn diese Eincheck-Schlange nur etwas schneller vorankäme. Jedes Mal, wenn die Hoteltüren aufglitten, wurde die abgestandene Foyer-Luft vom Schlimmsten des Niedrigwassers und Busabgasen abgelöst.

Ich war schon jetzt müde. Müde vom Schlangestehen und müde davon, meine mentalen Schutzschilde jede Sekunde auf voller Stärke halten zu müssen, um mich vor der angesammelten Umgebungsmagie einer Großstadt zu schützen.

Ich spürte ein Tippen auf meiner Schulter und drehte mich um. Joyce Ogilvie, Inhaberin von Beach Candles in Rye, New Hampshire, lächelte mich an. Ihr gefärbtes rotes Haar wirkte heute genauso unnatürlich wie beim ersten Mal, als ich ihr begegnet war – damals hatte sie wollen, dass Trina ihre Kerzen in der Apotheke führte.

»Guten Tag, meine Liebe. Kennen wir uns?«

»Ja, Frau Ogilvie. Ich bin Isabella Proctor. Ich leite jetzt die Portsmouth-Apotheke.«

Sie wollte gerade etwas erwidern, als ein Krachen unsere Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich drehte mich in Richtung des Lärms und sah eines der Konferenz-Displays auf dem Boden liegen. Neben dem Display stand eine sichtlich erschütterte Caroline Arneson.

Der Raum war fast still geworden. »Stabiler als es aussieht, ist es nicht«, sagte sie mit einem kleinen Lachen, während sie es aufhob.

»Ach, diese Frau. Mein armer verstorbener Mann konnte sie nicht ausstehen, und ich verstehe jetzt warum«, sagte Frau Ogilvie.

Ich sah wieder zu Frau Ogilvie, deren Lächeln sich in ein Stirnrunzeln verwandelt hatte.

Ich war auch kein Fan von Caroline Arneson. Sie hatte mich unter Druck gesetzt, meinen Laden zu verkaufen, sobald dessen frühere Besitzerin gestorben war. Sie behauptete, den Platz für ihr eigenes Geschäft zu brauchen, und ich würde sie in ein paar Monaten anflehen, ihn zu kaufen, wenn mir klar würde, dass ich die Arbeit nicht bewältigte. Dabei liebte ich die Arbeit, und die Apotheke gewann jede Woche neue Kunden. Ich hatte nicht die geringste Absicht, meinen Standort am besten Platz am Market Square aufzugeben. Und nicht nur das – ich hatte das Gefühl, Trinas Andenken irgendwie zu verraten, wenn ich den Laden woanders hinverlegte.

»Sie ist eine Schande«, fuhr Frau Ogilvie fort.

Caroline Arneson hatte ein schweres Leben geführt, und das wussten die wenigsten. Ihr Mann schlug sie, und sie war nicht bereit, ihn zu verlassen.

Das verstand ich nun wirklich nicht. Sie gab sich nach außen hin so, als hätte sie das größte Selbstbewusstsein der Welt. Vielleicht war Selbstbewusstsein aber auch gar nicht das, was sie brauchte, um endlich für sich einzustehen.

Ich versuchte zu helfen, wo ich konnte, aber sie nahm meinen Rat nie ernst. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, es weiter zu versuchen.

»Ich weiß nicht – ich treffe nicht gerne vorschnelle Urteile über Menschen. Man weiß nie wirklich, was im Leben eines anderen vorgeht.«

Frau Ogilvie verzog die Lippen. »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber trotzdem – ein bisschen Haltung schadet nie.«

»Ich kann dem nächsten Gast helfen«, sagte eine Hotelangestellte. Ich war überrascht zu merken, dass sie mich ansprach.

»Guten Tag und herzlich willkommen im Charlesbank. Sind Sie für die Kleinunternehmerkonferenz hier?«

Ich lächelte die leicht gehetzte junge Frau an. »Ja. Isabella Proctor – ich checke für mich und meine zwei Cousinen ein, Thea und Delia Proctor.«

Meine zwei Cousinen, die es offenbar lustig fanden, mich in der Schlange stehen zu lassen, während sie herumschlenderten.

Ich reichte ihr meinen frisch ausgestellten und möglicherweise nicht ganz legalen Führerschein sowie meine Geschäftskreditkarte.

»Einen Moment, Frau Proctor, während ich Sie einchecke.«

Der Führerschein war nicht gerade illegal. Ich hatte ihn beim Straßenverkehrsamt bekommen – allerdings außerhalb der Öffnungszeiten, von einem Mann, der meinem Freund einen Gefallen schuldete.

Vielleicht war Detective Steve Palmer mein Freund, vielleicht auch nicht. Für unsere Beziehung hatte ich im Moment keine bessere Bezeichnung. Ich hatte ihm einmal gekocht – gegrillten Käse und Tomatensuppe. Er hatte mich zum Abendpicknick in den Park mitgenommen, um ein Theaterstück zu sehen. Zweimal in dieser Nacht hätten wir uns fast geküsst, aber es war nie dazu gekommen.

Es war inzwischen über einen Monat seit unserem Picknick vergangen, und unsere Zeitpläne hatten es uns seitdem nicht erlaubt, Zeit miteinander zu verbringen.

Jedenfalls hatte er mich über den Sommer beim Fahren ohne Führerschein erwischt und, statt einen Freund zu verhaften, seinen Kumpel beim Straßenverkehrsamt arrangiert, mir einen auszustellen. Das war nicht etwas, womit ich groß hausieren ging.

»Und alles erledigt«, sagte die Frau, während sie mir Führerschein und Kreditkarte zurückgab. »Sie sind in Zimmer 498. Nehmen Sie den Aufzug in den vierten Stock und gehen Sie links.«

Ich nahm die Schlüsselkarten, die sie mir reichte, und lächelte. Ich zwinkerte Frau Ogilvie kurz zu, als ich an ihr vorbeiging, und machte mich auf die Suche nach meinen Cousinen.

Ich fand sie im Geschenkeshop, vor einem Regal mit überteuerten, minderwertigen Touristenartikeln, auf denen in der einen oder anderen Form das Wort »Boston« prangte. Der Shop hatte das übliche Sortiment: Toilettenartikel im Miniatürformat für acht Dollar, Reisekissen, Süßigkeiten und Zeitschriften.

Thea hob eine Schneekugel auf und reichte sie mir. »Schau dir mal den Preis an, den die dafür verlangen«, flüsterte sie.

Ich drehte die Kugel vorsichtig um, um das Preisschild zu lesen. Fünfzig Dollar. Ich zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, wie wenig davon die Menschen sehen würden, die die Kugeln zusammengebaut hatten.

»In Portsmouth wirst du wohl nicht den gleichen Preis erzielen«, sagte ich. Ich stellte die Kugel ab und hielt ihnen ihre Schlüsselkarten hin. »Ich gehe hoch ins Zimmer. Hier sind eure Schlüssel.«

»Du bist schon durch die Schlange? Ich dachte, das dauert mindestens eine Stunde«, sagte Thea.

»Nein, es hat sich nur so angefühlt – beim Reden mit der Frau hinter mir und dabei zuzusehen, wie Caroline Arneson ein Display umwirft.«

Delia verzog das Gesicht. »Ist sie hier?«

»Das Krachen vorhin? Das war sie.«

»Ich frage mich, ob sie wegen der Konferenz hier ist«, sagte Delia.

»So wie es klingt, hat sie ihr Wochenende früh begonnen. Es ist noch nicht mal vier«, sagte Thea.

»Es sah für mich wie ein Unfall aus. Wie auch immer – ich gehe hoch ins Zimmer«, sagte ich.

»Ich komme mit. Wir können genauso gut auspacken, bevor wir zum Abendessen gehen«, sagte Thea.

Ich wünschte, ich könnte sagen, unser Zimmer wäre etwas Besonderes gewesen, aber es war ein ganz normales Zimmer mit zwei Doppelbetten, einem Bad, einer Kommode und einem kleinen Tisch. Ich hatte nicht vor, viel Zeit im Zimmer zu verbringen, also war es mir gleich.

»Wer schläft heute Nacht allein?«, fragte Thea.

Wir lösten die Frage mit unserer altbewährten Methode zur friedlichen Konfliktlösung: Schere, Stein, Papier.

Delia zeigte Stein, Thea und ich Schere. »Ja!«, rief Delia aus, während sie ihre Taschen auf dem Bett neben dem Fenster abstellte.

Ich packte meine Reisetasche aus und setzte mich auf meine Seite des anderen Bettes. Ich war am Morgen nur ein paar Stunden zur Arbeit gegangen und würde erst Montag früh um zehn wieder da sein. Auch wenn das Netzwerken mit so vielen Menschen das ganze Wochenende anstrengend werden würde, war es zumindest eine willkommene Abwechslung.

Es war auch schön, mal aus dem Proctor House herauszukommen. Mein Appartementhaus würde noch über einen Monat lang renoviert werden, bevor es wieder bewohnbar war, und ich zählte die Tage. Ich liebte meine Familie und sie hatte wirklich große Fortschritte darin gemacht, mich als Erwachsene zu behandeln, die ihr Leben nach eigenem Ermessen führen konnte – aber bei ihnen zu wohnen war eben nicht dasselbe wie allein zu leben. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich meinen Kater Jameson jemals aus dem Haus locken könnte. Wo er auch hinkam, wollte ihn jemand kraulen, ihm ein besonderes Mahl zubereiten oder seine Meinung zu einem komplizierten Zauberproblem einholen.

Er war natürlich kein gewöhnlicher Kater – er war mein Vertrauter. Er war über zweihundert Jahre alt und absolut überzeugt, mehr zu wissen als die sieben Proctor-Hexen zusammen.

Vielleicht hatte er damit nicht einmal Unrecht.

Jameson war für das Wochenende in Portsmouth geblieben, und ich vermisste ihn jetzt schon. Erst jetzt merkte ich, wie oft ich mich zu ihm umdrehte, um zu plaudern oder Fragen zu stellen. Aber da er zu Hause war, hatte ich auch eine Pause von unserem Trainingsplan. Er ließ mich jeden Abend hart arbeiten, nach einem vollen Tag in der Apotheke, um neue Zauber zu erlernen und sie mit dem Amulett der Bruderschaft von Brigid zu verstärken. Er sagte, ich machte es »akzeptabel gut«. Ich dachte, er mochte keine Komplimente verteilen, und dass ich es in Wahrheit großartig machte.

»Ich langweile mich«, sagte Delia. »Lass uns runtergehen zur Bar und die Leute beobachten.«

»Okay«, sagte Thea und ging zur Tür.

»Warte mal – du gehst doch nicht so, oder?«, fragte Delia.

Thea sah an sich herunter auf ihre löchrigen Turnschuhe, ihre Jeans und ihr T-Shirt. »Ich sehe gut aus.«

»Klar, wenn du gerade dabei bist, einen muffigen Keller auszuräumen. Wenn du einen guten Eindruck bei anderen Reiseunternehmen machen willst – eher nicht.«

Thea seufzte. »Ich habe nicht viel Schöneres eingepackt.«

Delia grinste. »Das dachte ich mir. Weißt du noch, wie du mich die ganze Fahrt damit aufgezogen hast, dass ich für ein Wochenende zu viel einpacke? Das lag daran, dass ich auch für dich anständige Sachen einpacken musste.«

Thea verdrehte die Augen. »Na gut. Du sagst mir, was ich anziehen soll, und ich ziehe es an. Aber ich sage nicht, ob es mir gefällt.«

Delia kramte in ihrer Tasche und zog einen marineblauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, eine dunkle Jeans und schwarze Lederballerinas mit silbernem Zehenschutz heraus. »Probier das. Schlichter kann ich ein Outfit kaum gestalten.«

Ich konnte sehen, dass Thea es nicht hasste – denn als sie aus dem Bad kam, lag ein kleines Lächeln auf ihren Lippen.

»Thea, du siehst großartig aus«, schwärmte ich. Wie hatte Delia Sachen gefunden, die Thea wie angegossen saßen?

Delia huschte an Thea vorbei und wechselte in ein schwarzes Kleid mit einem kurzen grünen Pullover. Mir sank das Herz, weil sie auch großartig aussah.

Meine Kleidung war beim Wohnungsbrand vernichtet worden, und ich hatte seitdem nach und nach ersetzt, was ich in Second-Hand-Läden finden konnte. Viel hatte ich nicht gefunden.

Delia reichte mir ein paar Kleidungsstücke. »Und falls du dachtest, ich hätte dich bei meinem großen Einkaufserlebnis vergessen – habe ich nicht.«

Ich nahm das Bündel und breitete es auf dem Bett aus. Ein roter Pullover, der meinem Lieblingspullover frappierend ähnelte, und eine schwarze Anzugshose. »Du hast mir Kleider gekauft?«

Delia reichte mir ein Paar schwarze Absätze, nicht zu hoch. »Und Schuhe.«

»Sie schämt sich nur, mit uns in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, das ist alles«, sagte Thea.

Wir lachten, und ich schaffte es, mein Make-up nicht mit Tränen der Dankbarkeit zu verschmieren. »Ihr seid die Besten.«

Meine Klamotten saßen ebenfalls wie maßgeschneidert – ich verstand warum, als ich beim Anziehen ein leises Kribbeln von Magie spürte. »Du hast die Kleider verzaubert!«

»Es ist ein Zauber, an dem ich schon eine Weile gearbeitet habe. Beim ersten Mal, das du das Stück anziehst, passt der Zauber die Kleidung so an, als wäre sie für dich geschneidert worden. Sie fleckt auch nicht, und du kannst jeden Schmutz abstreifen – danach sieht sie wieder wie neu aus.«

»Clever«, sagte ich. »Ich werde vielleicht nie wieder etwas anderes tragen wollen.«

Delia errötete. »Jameson hat mir dabei geholfen. Ich glaube nicht, dass es einen Zauber gibt, den er nicht kennt. Und ich habe genug für uns beide für das ganze Wochenende mitgebracht.«

Sie hatte wahrscheinlich recht, was Jameson betraf. »Gut, dann gehen wir runter und treffen ein paar langweilige Geschäftsleute.«

»Oder wir trinken zumindest ein Glas Wein vor dem Abendessen.«

Während wir mit dem Aufzug nach unten fuhren, überlegte ich, ein Glas Wein zu trinken. Es wäre schön, heute Abend etwas loszulassen, da ich ja nicht mit meinem Kater trainieren musste.

Die Tür klingelte und glitt auf. Wir waren nicht die Einzigen mit dieser Idee, aber das Foyer war leer genug, dass wir das Wasser im Brunnen hören konnten. »Lass uns da drüben hinsetzen«, sagte ich und zeigte auf den Tisch am nächsten zum Brunnen.

Wir setzten uns, und einer der Barkeeper kam sofort, um unsere Bestellung aufzunehmen. »Guten Abend, meine Damen, ich bin Marco, Ihr Kellner. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Ich hätte gerne ein Glas Malbec«, sagte ich.

»Für mich das Gleiche«, sagte Thea.

Delia überlegte einen Moment. »Ich nehme einen Espresso Martini.«

Er lächelte uns an. »Ich bin gleich zurück und lasse Ihnen unsere Karte da.«

»Er ist ganz süß«, sagte Delia.

»Du hast keine Chance bei ihm – er verurteilt dich für diese alberne Bestellung«, sagte Thea.

»Das ist keine alberne Bestellung. Ich habe nachgeschaut – es ist einer der zehn meistbestellten Drinks. Es ist nicht meine Schuld, wenn ich keinen Rotwein möchte wie ihr zwei gestrigen Damen.«

Marco kam mit unseren Getränken zurück. Er brachte uns auch eine Platte mit Käse und Crackern. Er lächelte Thea an. »Der Käse geht aufs Haus. Darf ich Ihnen sonst noch etwas zu essen bringen?«

Seit wann verteilen Kellner gratis Essen?

Delia klappte ihre Speisekarte zu. »Können wir eine Portion Curry-Pommes und eine Portion weiche Brezeln haben?« Das klang gut für mich, also reichte ich ihm ebenfalls meine Karte.

»Natürlich –«

»Meine Damen, wie schön, Sie hier zu sehen«, unterbrach ihn ein kleiner Mann. Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Marco entfernte sich mit unserer Bestellung, und der Mann gesellte sich zu uns.

»Herr Branham, wie schön, Sie zu sehen«, sagte Thea.

Evan Branham, Portsmouths stellvertretender Bürgermeister. Kein Wunder, dass er mir bekannt vorkam.

Er winkte Marco zu und machte eine Handbewegung für ein weiteres Getränk. »Schön, dieses Wochenende einige Unternehmerinnen aus der Heimatstadt zu sehen. Ihr werdet natürlich allen hier gegenüber ein gutes Wort für Portsmouth einlegen, oder? Wir sind reif für einige Franchise-Möglichkeiten in unserer wachsenden Stadt, und wenn wir drei oder vier an Land ziehen können, wäre das ein gutes Wochenendswerk.«

Wir? Erwartete er von uns, Geschäfte an Land zu ziehen?

»Möchten Sie sich zu uns setzen und einen Drink nehmen?«, fragte Delia.

Er nahm ein Glas Bier von Marco. »Jetzt gerade nicht. Ich muss zur Arbeit. Aber wir reden noch dieses Wochenende.«

Als er gegangen war, sah ich Thea an. »Woher kanntest du ihn?«

Sie verdrehte die Augen. »Er versucht seit sechs Monaten, uns zu einer Tour durch sein Haus und seinen Hof zu überreden. Er schwört, es sei ein historisches Wahrzeichen, aber er liefert nie irgendwelche Beweise dafür.«

»Es könnte von Vorteil sein, wenn der stellvertretende Bürgermeister dir einen Gefallen schuldet«, sagte ich.

Delia schüttelte den Kopf. »Verbring mehr als eine Minute mit ihm, und du willst dich duschen. Er hat so eine Art an sich, mit der wir beide nicht umgehen wollen.«

Marco kam mit unseren Vorspeisen zurück. »Wir schließen den Außenbereich für heute Abend – es hat gerade angefangen zu regnen.«

Ich hoffte, der Regen würde die ältere Magie etwas auflösen, die ich spüren konnte.

»Den Käse möchten wir gerne bezahlen«, sagte Thea.

»Das ist nicht nötig. Ich hatte gehofft, ihn gegen Ihre Nummer eintauschen zu können«, sagte Marco.

Ich stutzte. Von uns dreien war Thea immer die Letzte, um die jemand warb. Das war eine schöne Abwechslung.

Sie nahm sein Telefon und tippte ihre Nummer ein.

Ich wollte ihn gerade fragen, wo die nächste Drogerie war, als ich eine vertraute Stimme auf der anderen Seite des Raumes hörte. Wir vier drehten uns um und sahen Caroline Arneson, die sich mit Joyce Ogilvie stritt.

Caroline stand von ihrem Tisch auf, sodass Joyce nicht mehr über ihr stand. »Wissen Sie, warum ich Ihre Kerzen nicht führe? Weil sie billig sind und meine Kunden sie nicht wollen.«

»Ich bitte Sie?«

»Sie haben mich verstanden – billig. Ihr Wachs ist so voller Luft, dass die Kunden beim Aufheben der Kerze merken, dass sie übers Ohr gehauen werden, und dass die Kerzen im Nu durchgebrannt sein werden.«

Joyce musterte Caroline von oben bis unten. »Ihre Kunden sind es wohl gewohnt, billig einzukaufen.«

Bevor die beiden handgreiflich werden konnten, trat Marco zwischen die beiden Frauen. »Ich habe einen Tisch für Sie, gnädige Frau, genau hier. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Er nahm Joyce am Arm und geleitete sie zum Tisch neben uns.

Joyce sah uns drei an. »Oh, Sie sind es wieder – aus der Schlange. Haben Sie gehört, was diese schreckliche Frau zu mir gesagt hat?«

»Das ganze Foyer hat gehört, was Sie beide zu sagen hatten. Ich halte das hier kaum für den richtigen Zeitpunkt und Ort, um sich mit jemandem anzulegen, den man nicht mag«, sagte Thea.
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Joyce gefiel Theas Kommentar gar nicht, also wandte sie sich von uns ab und sprach kein Wort mehr, bis es Zeit fürs Abendessen im Ballsaal war. »Wird auch Zeit«, murmelte sie, während wir durch die Flügeltüren traten.

Kronleuchter beleuchteten den großen Raum, und Kerzen auf jedem Tisch sorgten für ein warmes Leuchten. Joyce Ogilvie setzte sich an einen freien Tisch nahe der Vorderseite des Raumes, also wählten wir den Tisch in der hinteren Ecke. Grauer Damast auf den Tischen ließ das weiße Porzellan besonders gut zur Geltung kommen, und Kellner bewegten sich durch den Raum und füllten den bereits sitzenden Gästen Wein nach.

Vorne auf dem Podium stand ein Mikrofon, und als der Raum voll besetzt schien, nutzte der Bürgermeister von Boston es, um uns zu begrüßen und den ersten Redner vorzustellen. Im Laufe des Abendessens gab es acht Präsentationen aus Städten in ganz Neuengland, jede auf der Suche nach Unternehmen, die sich in ihrer Region niederlassen wollten.

Stellvertretender Bürgermeister Branham machte einen passablen Job, wenn er die Steuervorteile für Unternehmen in New Hampshire hervorhob, zusammen mit unseren steigenden Touristenzahlen und dem Bevölkerungswachstum. Als er fertig war, war ich froh, in Portsmouth zu wohnen.

Der Bürgermeister von Farmington, Rhode Island, hingegen schlug sich miserabel, als er nach der Kriminalitätsrate seiner Stadt, Polizeikorruption und fast untrinkbarem Wasser gefragt wurde.

Ich war froh, dass wir in der Bar Vorspeisen gegessen hatten, denn der Ausdruck »zähes Hühnchen« traf unser Abendessen ziemlich genau. »Ich werde Tante Nadias Küche nie wieder als selbstverständlich betrachten«, sagte ich, während ich das verkochte Zucchini auf meinem Teller herumschob.

»Ich auch nicht«, sagte Delia.

»Wenigstens haben wir später noch das Dessertbuffet, worauf wir uns freuen können«, sagte Thea.

Laut unserem Programm sollte nach dem Abendessen Karaoke folgen. Zu sagen, Karaoke sei nicht mein Ding, wäre eine maßlose Untertreibung. Ich sang zwar gerne, traf aber keine einzige Note. Nicht einmal aus Versehen – wenn man meiner Musiklehrerin an der High School glauben wollte.

Sobald die Redner fertig waren, verließen wir drei den Ballsaal und setzten uns wieder an den Brunnen. Wir waren nicht die Einzigen mit dieser Idee, und das Karaoke, das jedes Mal durch die Ballsaaltüren drang, wenn sie sich öffneten, sagte mir, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hatten.

Wir beobachteten, wie das Hotelpersonal das Dessertbuffet aufbaute, und genossen den Duft der heißen Schokoladen- und Karamellsaucen, die sich für die Eisbecher-Station aufwärmten. Ich fragte mich, ob Herr Rippons Gifteichenausschlag abgeklungen war, und ob ich ihn anrufen sollte, um nachzufragen. Ich schloss die Augen und befahl der Anspannung zwischen meinen Schulterblättern, sich zu lösen. Meine Kunden würden das Wochenende ohne mich gut überstehen. Ich war hier, um mich zu entspannen und mit meinen Cousinen Spaß zu haben.

Das Servicepersonal enthüllte alles auf dem Dessertbuffet, und die Menschen begannen, sich anzustellen.

»Dessert?«, fragte ich Thea und Delia.

»Wenn wir alle gehen, verlieren wir unseren Tisch«, sagte Thea. »Wir sollten der Reihe nach gehen.«

Ich stand auf. »Guter Plan. Ich gehe zuerst.«

Der lange Tisch bot Brownies, acht verschiedene Eissorten, mehr Saucen als ich benennen konnte und noch mehr Toppings zum Darüberstreuen auf die Schlagsahne.

Ich nahm eine Schüssel, und einer vom Servicepersonal legte mir einen Brownie hinein. Ich schritt die Länge des Tisches ab und sagte zu jeder Person entweder Ja oder Nein danke. Als ich am Ende des Tisches angekommen war, hatte ich in meiner Schüssel vermutlich den Kalorienvorrat von mindestens zwei Tagen.

»Ist das nur für dich?«, fragte Delia.

Ich sah in meine Schüssel hinunter. »Das war zumindest geplant – aber vielleicht sollte ich einfach ein paar Löffel holen und wir teilen uns das.«

Thea sah von ihrem Telefon auf. »Was?«

»Sie schreibt Marco«, sagte Delia.

»Wir könnten noch eine Runde Drinks bestellen«, schlug Thea vor.

Caroline Arneson kam aus dem Speisesaal und setzte sich auf unseren freien Stuhl. Sie trug ein knallrotes, figurbetontes Kleid mit Plateauschuhen und sah aus, als wäre sie hier, um sich zu amüsieren. »Könnt ihr glauben, wie langweilig das alles war? Ich dachte, ich würde direkt in meinem Salat einschlafen.«

Vielleicht wäre auch ich solcher Wochenenden überdrüssig, wenn ich schon viele davon erlebt hätte. Mir hätten mehr Vorträge zu meinem konkreten Geschäft gefallen, aber wenn ich das wollte, müsste ich wohl selbst eine Konferenz für magische Unternehmer auf die Beine stellen.

»Es war doch nicht so schlimm«, sagte Delia.

»Na ja – dem Bürgermeister von Farmington täte ich gerade schon leid.«

Caroline lachte. »Der hat sich wirklich blamiert.«

Ich folgte ihrem Blick zu einer Gruppe älterer Geschäftsleute, die an der Bar standen. »Ich hätte auch einen Geschäftsmann heiraten können. Ich glaube, mein Leben wäre wesentlich besser gelaufen. Glaubt mir, Mädchen – heiratet niemals einen Polizisten. Ihr kommt immer erst nach dem Job.«

»Wie meinst du das? Ist dein Mann wirklich so schlimm?«, fragte Delia.

Ich schloss kurz die Augen. Ich hatte meinen Cousinen nie von den Problemen in Carolines Ehe erzählt, und ich bezweifelte, dass sie jetzt darüber sprechen wollte.

»Ich überlege gerade – statistisch gesehen ist die Hälfte dieser Männer geschieden. Es hat keinen Sinn, das sinkende Schiff zu verlassen, wenn man noch keinen sicheren Hafen in Sicht hat«, sagte sie.

Meine Großeltern waren das einzige glücklich verheiratete Paar, das ich kannte. Meine Mutter und meine Tanten hatten es nicht geschafft, ihre Beziehungen zu unseren Vätern dauerhaft zu führen – ich fühlte mich also genauso desillusioniert wie Caroline. Nur unser Ansatz war anders. Sie suchte nach einem anderen Mann, und ich hatte noch nicht einmal nach dem gesucht, den ich hatte. So wie es war, betrachteten die meisten Menschen, die ich kannte, die Ehe ohnehin nicht mehr als lebenslange Verpflichtung.

Caroline stand auf und glättete ihr Kleid. »Drückt mir die Daumen«, sagte sie, während sie zur Bar hinüberstolzierte.

Thea verdrehte die Augen. »Sie ist so desillusioniert, dass sie mich glücklich macht, Single zu sein.«

»Irgendetwas muss ihr passiert sein – die meisten Menschen haben kein so hartes Herz«, sagte Delia.

Wir beobachteten, wie sie sich lachend und flirtend in den Mittelpunkt der Männergruppe vorarbeitete. Fast sofort berührte ein großer Mann im makellosen Anzug mit einem Hauch Grau an den Schläfen ihren Arm. Sie schmiegte sich an ihn und lachte über etwas, das er sagte.

»Sie ist eine erwachsene Frau und kann tun, was sie will«, sagte ich.

Das glaubte ich wirklich – und trotzdem behielt ich sie im Auge.

Wir waren keine Freundinnen, nicht im Entferntesten. Aber ich kannte ihr Geheimnis, und sie war meine Kundin, und irgendwie ließ mich das ein wenig verantwortlich für sie fühlen.

Etwa eine halbe Stunde später stieß ein weiterer Mann zur Gruppe. Er wirkte zunächst freundlich – bis er Carolines Arm packte.

Sie zuckte zusammen. »Hey, hör auf damit! Du tust mir weh.«

Er hörte nicht auf sie und zog sie aus der Gruppe heraus. Zu meinem Entsetzen trat keiner der Männer vor, um ihn aufzuhalten.

Er stand nicht sicher auf den Beinen und wäre fast gestolpert, als sie versuchte, standzuhalten. »Ich weiß, was du getan hast. Gib es einfach zu, und ich lasse dich in Ruhe.«

Sie wirkte aufrichtig verwirrt. »Ich kenne Sie nicht einmal.«

Sein Gesicht lief rot an vor Wut. »Ich bin Ken MacCormack.«

Statt vor seiner Wut zurückzuschrecken, hielt sie seinem Blick stand. »Entschuldigung – haben wir uns schon mal getroffen? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Geben Sie einfach zu, was Sie meinem Bruder angetan haben«, sagte er.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wir haben uns noch nie getroffen.«

»Nein, das stimmt. Aber Sie kennen meinen Bruder Lee. Und Sie wissen genau, was Sie ihm angetan haben.«

An ihrem Blick konnte ich erkennen, dass sie wirklich nicht wusste, wovon er redete. »Wenn Sie mich nicht loslassen, rufe ich die Polizei.«

Einige der Männer aus der Gruppe, bei der sie gestanden hatte, begannen, sich zu entfernen. Feiglinge. Ich stand auf und ging auf sie zu.

»Was ist hier los?«, fragte ich – ich hoffte, ahnungslos genug zu klingen, um die Situation zu entschärfen, bevor jemand zu Schaden kam.

MacCormacks Blick wanderte zu mir. »Sind Sie zwei befreundet? Ich wäre vorsichtig, wenn ich Sie wäre – sie ruiniert Ihr Geschäft genauso leicht, wie sie das meines Bruders ruiniert hat.«

Ich wusste nicht, wovon er redete. Ich war mir auch nicht sicher, ob es wirklich wichtig war. »Ich sehe, dass Sie wirklich aufgewühlt sind – aber ich glaube nicht, dass das hier der richtige Ort ist, um darüber zu sprechen. Warum kommen Sie nicht an unseren Tisch, und wir versuchen, das gemeinsam zu klären.«

Er sah Caroline an, dann wieder mich.

»Wäre das nicht besser, als hier eine Szene zu machen?«, fragte ich.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, ließ dann aber ihren Arm los und stürmte davon.

Bevor sie weggehen konnte, legte ich ihr die Hand auf den Arm. »Hör mal – das ist heute schon dein zweiter Streit. Was ist mit dir los?«

»Ich kann nichts dafür, wenn Menschen eifersüchtig werden, weil mein Geschäft erfolgreicher ist als ihres. Es ist nicht meine Schuld, dass diese schreckliche Ogilvie-Frau belüftetes Wachs verwendet, und es ist nicht meine Schuld, dass die Old Port Confectionery Bonbons verkauft hat, in denen Insekten waren.«

Jetzt wusste ich, warum er so wütend auf sie war. Die Old Port Confectionery war der Laden auf der anderen Seite von ihrem. In ihrem Bestreben, ihr Geschäft auszubauen, hatte sie vielleicht ein paar unlautere Methoden angewandt, um den anderen zur Schließung zu bringen. Wie lange würde es dauern, bis sie das bei mir versuchte?

»Du hast doch nicht etwa...?«, fragte ich.

»Ich habe ihm dasselbe Angebot gemacht, das ich dir die ganze Zeit mache. Aber nein – ich habe keine Insekten in seine Bonbons getan.« Sie runzelte die Stirn. »Für was für eine Frau hältst du mich?«

Sie leerte ihr Glas. »Ernsthaft – danke, dass du mich vor diesem Kerl gerettet hast. Ich gehe kurz an die frische Luft und stoße dann wieder zu meinen Freunden.«

Nicht gerade das, was man Freunde nennen würde, wenn sie alle weglaufen, sobald man in der Klemme steckt. »Pass auf dich auf«, sagte ich.

Ich bemerkte, dass sie noch an der Bar haltmachte, bevor sie nach draußen ging. Ich setzte mich wieder zu Thea und Delia – ich war überzeugt, dass Caroline bald hereinkommen würde, denn so wenig ich sie auch mochte, sie hatte zumindest genug Verstand, um aus dem Regen hereinzukommen.

»Was war das alles?«, fragte Delia.

Ich verdrehte die Augen. »Sie ist ein wandelndes Problem – aber sie sah aus, als könnte sie von diesem Typen in echte Gefahr geraten. Ich konnte nicht einfach dasitzen und zuschauen.«

Wir beobachteten, wie die Hotelsicherheit MacCormack zum Aufzug begleitete. Ich war zu weit weg, um zu hören, was der Wachmann sagte, aber ich vermutete, dass er Ken bat, den Rausch auszuschlafen.

Vielleicht war ich jung und naiv – aber mir schien der gesamte Abend einzig und allein darauf ausgerichtet zu sein, viel zu trinken. Ich sah auf mein Glas Wasser, das ich aus dem Speisesaal mitgebracht hatte. Ich hielt meinen Teil der Quote definitiv nicht ein, und das war mir mehr als recht.

»Sie ist schrecklich zu dir. Warum kümmert dich ihr Wohlergehen überhaupt?«, fragte Thea.

Ich seufzte. »Das ist kompliziert.«

»Was – ihr habt so eine Hassliebe?«, fragte Delia.

»Nein, nichts dergleichen. Sie hat Probleme in ihrem Leben, die sie schwierig machen. Das bedeutet nicht, dass es mir egal ist, wie es ihr geht – auch wenn sie versucht, mich aus meinem Laden zu drängen.«

»Du bist definitiv die richtige von uns, um Kräuterheilerin zu sein – wenn jemand so mit mir umgehen würde wie sie mit dir, hätte ich hier gesessen und die Show genossen«, sagte Thea.
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